
54

4.  JUNI 2020   DIE ZEIT   N o 24

GLAUBEN & ZWEIFELN

Auch als Bischof trägt Heiner Wilmer das Abzeichen 
seines Ordens, der Herz-Jesu-Priester
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» Was ist eure  
Relevanz,  
ihr Kirchen?  
Wozu braucht 
man uns Christen 
überhaupt?«
Das fragt sich HEINER WILMER, Bischof von Hildesheim,  
und fordert eine spirituelle Revolution

A
uf dem Höhepunkt der Coro-
na-Krise rief mich ein Freund 
aus Bologna an. In den örtli-
chen Gefängnissen gab es Auf-
stände, berichtete er. Er arbeitet 
dort als Seelsorger und versuch-
te zu schlichten. Die Insassen 

hatten Angst – vor Infektion und unzureichendem 
Schutz hinter den Mauern. Ich kenne ihre beengte 
Lage, war selbst dort für meinen Orden als Gefäng-
nisseelsorger für drei Monate eingesetzt. Und jetzt? 
Empörten sich ausgerechnet die Verbrecher. An die 
hatte nun keiner gedacht. Während sich in Italiens 
Kirchen die Särge stapelten, sollte man sich auch 
noch um die Gefängnisse kümmern? Das ging jetzt 
nicht. Und doch: Mein Freund, ein Ordenspriester, 
ist die ganze Zeit bei den harten Jungs geblieben. 

Ich hingegen sitze in Hildesheim im Bischofs-
haus – desinfiziert, abgeschottet, keine Gefahr. In 
so einem deutschen Bischofshaus ist immer alles 
sauber. Bin ich hier richtig, habe ich mich gefragt, 
müsste ich nicht bei den Gefangenen sein?

Ich bin erst kürzlich Bischof geworden. Das 
Amt war für mich eine fremde Welt. Zuletzt hatte 
ich in Rom gelebt in einer internationalen Or-
densgemeinschaft. Von Menschen aus Asien, Afri-
ka und Amerika habe ich viel gelernt. Eine Zeit 
zuvor habe ich mich in der New Yorker Bronx 
schon fast zu Hause gefühlt, dort katholischer 
Lehrer zu sein hat mir Kraft und Inspiration für 
mein ganzes Leben gegeben. Dann schickte Papst 
Franziskus mich nach Deutschland.

Während der letzten Wochen habe ich so viel 
telefoniert wie noch nie. Na klar, die persönliche Be-
gegnung fehlte – sie fehlte vielen. Ein älterer Mann 
aus meinem Bistum rief an, dass er sich nach fünfzig 
Jahren Ehe nicht von seiner Frau habe verabschieden 
können. Sie hätten ihn einfach nicht ins Krankenhaus 
gelassen. Und dann war sie tot.

Viele Menschen haben unter der Einsamkeit 
gelitten und tun es noch immer, sie sind daran 
krank geworden. Es gibt ganz unterschiedliche 
Opfer der Pandemie. Wir werden noch viele da-
von kennenlernen.

Das Coronavirus fordert uns heraus. Wir alle 
sind derzeit Teil eines großen, unfreiwilligen sozia-
len Feldversuchs. Mitten in diesem gewaltigen 
Versuchsaufbau die christlichen Kirchen. Wie ein 
riesiges Fragezeichen steht das Virus vor uns und 
fragt: Was ist eure Relevanz, ihr Kirchen? Was ist 
deine Relevanz als Bischof? Wozu braucht man 
uns Christen überhaupt? Und falls man uns 
braucht – dann ebenso einen Bischof in Hildes-
heim wie den Gefängnisseelsorger in Bologna?

Mir drängt sich immer stärker der Gedanke 
auf, dass ausgerechnet die Corona-Krise hilft, da-
rauf eine Antwort zu finden. Zumal jetzt die Klage 
über die Corona-Einschränkungen lauter wird. 
Doch waren wir als Kirche tatsächlich ein Opfer 
dieser Einschränkungen, wie manche behaupten? 
Leere Kirchen, leere Dome, kein gemeinsames  
Osterfest, Erstkommunionkinder sind enttäuscht. 
Hätten wir uns gegen diese Zumutungen wehren 
müssen? Haben sie dem Glaubensleben Schaden 
zugefügt, wie jetzt einige behaupten?

Mein Eindruck: Die Kirche in Deutschland hat 
umsichtig auf die Krise reagiert. Die Gläubigen 
waren diszipliniert, zugleich entstand Neues, so 
viele Gottesdienste wurden im Internet übertra-
gen. Ich habe davor etwas gewarnt – und bin 
gleich missverstanden worden. Ich sprach von  
einer »Fixierung auf die Eucharistie« angesichts 
der Gottesdienst-Streaming-Flut. Aber nicht etwa, 
weil mir die Eucharistie und der gemeinsame Got-
tesdienst nicht am Herzen lägen! Sondern weil der 
Krisen-Perfektionismus nicht blind machen darf 
für die wirkliche Not. 

Ich glaube, Perfektionismus kann blind ma-
chen für die Gefangenen allerorten, die Hilfe 
brauchen, für die Gefangenen in einem italieni-
schen Gefängnis ebenso wie für den in seinen vier 
Wänden gefangenen hochbetagten Hildesheimer.

Manchmal ist unsere kirchliche Professionalität 
wie ein Gefängnis, das uns abhält vom eigentli-
chen Weg, den wir uns vorgenommen haben. 
Schön desinfiziert und abgesichert gegen die Ge-
fahren des Lebens. Jetzt, in der Krise, sind Sicher-
heiten brüchig geworden. Gerade diese Unsicher-
heit aber kehrt die Ur-Weisheit des Christentums 
hervor: Das perfekte Leben, auch das perfekte re-
ligiöse Leben, gibt es nicht. Gelingen und Zweifel 
gehören zusammen – das war schon bei Jesus so. 

Es gibt keine Biografie ohne Risse, kein Leben 
ohne harte Entscheidungen. Ich habe für mich ge-
lernt, dass es nicht den perfekten Lauf der Dinge gibt, 
nie. Das meint Umkehr als christliche Lebenshaltung, 
auch für die Kirche. Wir müssen ausbrechen aus dem 
Gefängnis einer perfekten Kirche. 

Am Anfang meines religiösen Lebens stand für 
mich persönlich noch eine ganz andere Erfahrung: 
dass Kirche Beständigkeit ist. Ich komme aus dem 
Emsland und denke heute mit Wonne an meine 
katholische Kindheit und Jugend zurück. Der 
Duft von Landluft und Weihrauch bleibt für mich 
Heimat, mehr noch seelisches Zuhause. Das Kir-
chenjahr mit seinen Festen und Ritualen ist für 
mich wie eine zweite Kleidung.

Katholisch sein, das hieß für mich immer Ver-
lässlichkeit und Vertrautheit, hieß auch Bildung – 
darum bin ich Lehrer geworden. Katholisch sein 
hieß aufgehoben sein und ein Zuhause anbieten zu 
können – darum bin ich Seelsorger und Ordens-
priester geworden.

Schon vor dem Auftreten des Coronavirus hat der 
sexuelle Missbrauch durch Priester und Ordensleute 
meine Kirche schwer erschüttert. In dieser Krise der 
Kirche möchte auch ich manchmal schreien: Was 
fällt euch Kritikern ein, mir meine Heimat zu neh-
men, mein Katholischsein? Nein, meine Kirche ist 
kein Verein von Tätern. Ich lasse mir auch mein 
Wohlfühlen nicht nehmen. Umkehr gibt es nur aus 
Liebe, nicht aus Ablehnung und Feindschaft. – So 
spricht mein kindliches katholisches Ich von einst. 
Doch der Priester von heute sagt: Stopp! Mein Schrei 
ist ungerecht. Denn da gibt es den Schrei der Opfer, 
da gibt es die Mauern des Gefängnisses, da gibt es 
Kritik, die mehr als berechtigt ist.

Die Kirche ist unser gemeinsames Zuhause. 
Wenn ich darüber nachdenke, wie wir sie wirklich 
erneuern können, um sie wieder relevanter für die 

Menschen zu machen, dann stört mich zweierlei: 
die eskalierende Empörung über die Schlechtig-
keit der Kirche einerseits und die Kaskaden der 
Verteidigung des Bestehenden andererseits. Beides 
hat ein destruktives Ausmaß angenommen.

Ich wünsche mir, dass wir uns stattdessen ehr-
lich fragen: Was müssen wir dringend ändern, und 
was wollen wir wirklich bewahren? Bei vielen Ka-
tholiken in Deutschland spüre ich die Sehnsucht 
nach einer Kirche, die sich nicht selbst genügt, 
sondern dem Glaubensleben ebenso dient wie der 
Glaubenssuche.

Doch leider: Wer heute den Glauben für wich-
tig hält, gerät schnell in Verdacht, keine Reformen 
zu wollen. Dann heißt es: Wie kannst du von Gott 
reden, wenn unsere Kirche systematisch Frauen 
diskriminiert? Wie kannst du von der Heiligkeit 
sprechen, wenn Machtmissbrauch die Kirche zer-
mürbt? Wie kannst du von Sinnsuche sprechen, 
wenn die Lehre vielen sinnlos, sogar leer erscheint? 

Und die Vorwürfe ergehen auch in die andere 
Richtung: Wie kannst du von Missbrauch reden, 
wenn die meisten Priester sich ehrlich einsetzen? 
Wie kannst du von »Retrokatholizismus« spre-
chen, wenn Menschen Kraft finden im Rosen-
kranz und anderen traditionellen Frömmigkeits-
formen? Wie kannst du Veränderung verlangen, 
ohne zuerst selbst umzukehren?

Wir müssen aus dieser Vorwurfsfalle heraus-
finden. Die katholische Kirche ist Gemeinschaft 

des Volkes Gottes – und will heute Ökumene und 
interreligiösen Dialog. Sie ist aber auch eine hie-
rarchisch und episkopal verfasste Kirche, das kann 
und will ich nicht ändern. Dennoch lasse ich mir 
nicht vorwerfen, dass ein Streiten für mehr Partizi-
pation und Synodalität verlogen wäre. Viel wichti-
ger als die Frage, ob die römisch-katholische Kir-
che Verheiratete zu Priestern weihen sollte, ist 
doch die Frage, was Priestertum heute bedeutet. 
Ich sehe meine Aufgabe als Bischof von Hildes-
heim auch darin, dem Bischof von Rom, unserem 
Papst, das zu sagen, was die Katholikinnen und 
Katholiken in meinem Bistum bewegt. Das erwar-
tet Franziskus auch von mir! 

Ich möchte die institutionelle Gestalt der Kir-
che keineswegs abschaffen, aber ich glaube, sie al-
lein ist nicht so übermäßig bedeutsam. Wenn wir 
die Kirche wirklich verändern wollen, dann müs-
sen wir nach dem Eigentlichen fragen: Warum 
machen wir das alles überhaupt? Warum Kirche, 
warum Glaube? Als ich noch Religionslehrer war, 
haben meine Schüler mich oft gefragt: Was bringt 
mir das? Darauf müssen wir antworten.

Vielleicht hilft ein Vergleich aus dem Sport: 
Natürlich braucht es zum Fußballspielen einen 
Fußballplatz, Tore, Seitenlinien. Mehr noch: einen 
Ball, einen Schiedsrichter und Regeln. Noch bes-
ser: ein Stadion, Zuschauer und eine Tabelle. 
Doch was wäre das alles, wenn keiner mehr Lust 
auf Fußball hat? Dann liegt alles bereit, aber kei-
ner sieht einen Sinn in diesem Spiel. Ich muss an 
die Slums in Afrika denken, da haben die Kinder 
noch nicht mal einen Ball. Aber mit der zerbeulten 
Cola-Dose spielen sie Fußball. Ohne diesen Im-
puls, ohne Freude und ohne Tun ist alles nichts. 

Wie kannst du das vergleichen, werden nun 
einige wieder sagen, und dass ich unsere Probleme 
kleinrede. Bitte, das ist doch zu simpel. Wir müs-
sen weder unsere Kathedralen abreißen noch unse-
re Reformanstrengungen aufgeben, wenn wir uns 
stärker auf die Fragen der Transzendenz und der 
Botschaft besinnen. Wenn wir fragen, ob es diese 
für uns noch gibt. Der Theologe Eckhardt Nord-
hofen nennt es das »überweltliche Brot«, welches 
wir brauchen, welches über das alltägliche Brot 
hinausweist und einen ganz anderen Hunger stillt. 
Wollen wir noch mitspielen beim großen Mysterium  
des Glaubens?

Eine Weile vor der Corona-Krise war ich wie-
der einmal in Paris. Nach dem Frühstück ging ich 
zu der bescheidenen Kirche Notre-Dame d’Espé-
rance in der Rue de la Roquette, die eine Abzwei-
gung des Boulevard Voltaire ist und auf den Fried-
hof Père Lachaise zuläuft. Die Kirche steht auf 
Mauern aus dem 13. Jahrhundert, doch sie ist ganz 
modern. Erst kurz vor der Jahrtausendwende er-
hielt sie ihre heutige Gestalt. Es ist ein mutiger 
Neubau auf alten Fundamenten. Das Gotteshaus 
reiht sich ein in die Häuserzeile zwischen dem 
Thai-Restaurant Blue Elephant und einer Apo-
theke. Die meisten Menschen in diesem Stadtteil 
haben längst den Kontakt zum Christentum ver-
loren, gehören einer anderen Religionsgemein-
schaft an oder sehen sich als Atheisten. Doch die 
Botschaft der Kirche richtet sich auch an sie. 

Die Herausforderung für unsere Kirche ist, dass 
sie – wie jenes Pariser Kirchlein – zwar auf alten 
Fundamenten steht, aber in die Häuserzeilen un-
serer Tage eingerückt werden muss. Die römisch-
katholische Kirche hat in ihrer langen Geschichte 
mehrfach Krisen erlebt. Die Erinnerung daran 
kann uns helfen, die Institution so zu verändern, 
dass sie wieder handlungsfähig wird. Vertrauens-
verlust, Legitimationsverlust, Wirklichkeitsferne: 
Das sind die Krisenphänomene, die unsere Kirche 
heute erschüttern. Und am erschütterndsten zei-
gen sie sich im Missbrauchsskandal. Indem wir 
uns die Tiefe unserer Krise eingestehen, können 
wir sie als Chance nutzen: wieder unseren Weg zu 
gehen und für andere da zu sein.

An der Außenfront der Kirche Notre-Dame 
d’Espérance prangt ein Bibelvers aus dem Buch 
Micha: »Womit soll ich vor den HERRN treten, / 
mich beugen vor dem Gott der Höhe? (…) Es ist 
dir gesagt, Mensch, was gut ist / und was der 
HERR von dir erwartet. Nichts anderes als dies: 
Recht tun, Güte lieben / und achtsam mitgehen 
mit deinem Gott.« Dieser Vers fordert also von uns 
nur Rechttun, Güte, Liebe. Er ist eine Einladung. 
Sie passt in diesen Bezirk. Der Kirchenbau ist neu, 
doch der Glaube alt. Für mich eine Vision.

Wir stehen an einer Zeitenwende. Europa ver-
ändert sich in Glaubensfragen so dramatisch wie 
vielleicht seit 1000 Jahren nicht mehr. Wir müssen 
den Menschen erklären, warum es sich lohnt, sich 
noch mit der Bibel, mit Jesus zu beschäftigen. Was 
hilft uns heute das Jenseits? Wenn wir solche Fra-
gen nicht zulassen, lohnt alle Reform nicht. Die 
spirituelle Revolution, die wir brauchen, ist diese: 
Wir müssen zu Suchenden werden. Erst wenn wir 
uns eingestehen, wie radikal sich die Welt verän-
dert hat, werden wir eine radikale Veränderung 
unserer Kirche wagen.

Das Ziel ist keine perfekte Kirche, sondern eine 
vielstimmige Gemeinschaft – die etwas zu bewah-
ren hat und zugleich dynamisch bleibt. Glaube ist 
ja geradezu der Gegenentwurf zum Perfektionis-
mus. Der jüdische Songwriter Leonard Cohen 
drückt es in einer Textzeile, die mir sehr wichtig 
ist, folgendermaßen aus: »Forget your perfect offe-
ring. There is a crack in everything. That’s how the 
light gets in.« (Vergiss deine wohlfeilen Gaben. Es 
ist ein Riss in allem. Durch diesen Riss fällt Licht.)

Ich glaube: Wo immer wir in der Kirche per-
fekt sein wollen, vergessen wir die Gnade Gottes. 
Seinen Trost. Nach dem gnädigen Gott zu suchen 
ist unsere bleibende Aufgabe als Christen. Zu die-
ser Suche sind wir gerufen, die Christinnen und 
Christen, der Gefängnisseelsorger in Bologna und 
der Bischof im Bischofshaus. Alle. 

Wir brauchen einen Blick für die verwunde-
ten Herzen von heute, für die Risse in der Exis-
tenz der anderen, für die Brüche in unserem ei-
genen Leben. Leonhard Cohen singt: »There is a 
crack in everything.« Durch diesen Riss, diesen 
Schmerz und diese Wut hindurch nur führt un-
ser Weg zu Gott. Raus aus unseren selbst gebau-
ten Gefängnissen. Seien wir ehrlich, leichter wird 
es nicht gehen. Wollen wir noch Christen sein? 
Dann doch so! 

hatte anfangs keine Ambitionen,  
das machtvolle Amt eines katholischen  

Bischofs zu bekleiden. Der  
Ordensmann, geboren 1961 auf  

einem Bauernhof im Emsland, war 
Behindertenseelsorger in Toronto, 

Lehrer in der Bronx und Schulleiter in 
der norddeutschen Provinz. Als  

Generaloberer der Herz-Jesu-Priester 
lernte er die ärmsten Länder der Welt 

kennen. 2018 wählte man ihn in  
Hildesheim zum Oberhirten. Er  
zögerte, die Wahl anzunehmen –  

dann rief Papst Franziskus an. Bevor 
Wilmer sein Amt antrat, pilgerte er 

mit jungen Leuten durch das Bistum. 
Seither fällt er durch klare Worte und 
beherzte Kritik an der eigenen Kirche 
auf. Er ist Vorsitzender der Deutschen 

Kommission Justitia et Pax, die ein 
Schuldbekenntnis seiner Kirche zum 

Zweiten Weltkrieg erarbeitete. Die 
Deutsche Bischofskonferenz machte  

es im April öffentlich.

Heiner  
Wilmer 


